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Die verwendeten Personenbezeichnungen in diesem Buch beziehen sich gleichermaßen auf weibliche, männliche und diverse Personen. Auf eine Doppelnennung und gegenderte Bezeichnungen habe ich zugunsten einer besseren Lesbarkeit verzichtet.









Widmung


An meine Wegbegleiter


Norman, Oliver B., Sam und Dominik


Was als gemeinsame Arbeit begann, wurde zu etwas viel Größerem – zu einer Freundschaft, die bereits über Jahre anhält.


In den Momenten, in denen Zweifel laut wurden, wart ihr die Stimmen der Ermutigung. Wenn Ideen noch zerbrechlich waren, habt ihr ihnen Raum zum Wachsen gegeben. Und wenn die Welt in irgendeiner Art unterzugehen drohte, wart ihr der Anker. Eure Worte, eure Taten haben mich aufgefangen. Eure Kreativität hat meine eigene beflügelt, eure Ehrlichkeit hat mich geerdet, euer Vertrauen hat mir Mut geschenkt.


Gemeinsam haben wir nicht nur Projekte verwirklicht, sondern eine Art zu arbeiten gefunden, die von Respekt, Humor und echter Anteilnahme geprägt war.


Ihr habt mir gezeigt, dass aus professioneller Zusammenarbeit tiefe Verbundenheit entstehen kann.


Dieses Buch ist euch gewidmet – nicht nur den Ideen, die ihr beigesteuert habt, sondern euch und der Art, wie ihr mich dazu ermutigt und aufgefordert habt, authentisch zu bleiben und über mich hinauszuwachsen – beruflich, wie privat.


Für all das und für die Gewissheit, dass eine gute Freundschaft auch im Berufsleben möglich ist: Danke!









Einleitung


Was du hier in den Händen hältst, ist kein akademisches Lehrwerk – und damit weniger für diejenigen geeignet, die Lehramt, Pädagogik oder Ähnliches studiert haben und nach wissenschaftlich fundierten Modellen suchen. Es ist die leicht chaotische, schön bissige Perspektive einer Trainerin, die in manchen Seminarräumen versucht hat, weder den Verstand noch die Fassung zu verlieren. Und die manchmal ein Navi bei sich trägt, das ab und zu sagt: »Bitte wenden. Sie haben sich verrannt.«


Bevor du also weiterliest: Du wirst hier nichts finden, was nach pädagogischer Perfektion klingt. Ich rede Tacheles – mit einem Augenzwinkern, aber ohne Weichspüler. Jemand in diesem Weiterbildungszirkus muss das ja mal tun. Damit Menschen wie ich sich nicht ganz so allein fühlen mit dem täglichen Wahnsinn zwischen Flipchart und Nervenzusammenbruch.


Es gibt hervorragende Literatur über Gruppendynamiken, Lernbarrieren, Didaktik, pädagogische Diagnostik und all die feinen Mechanismen, die eine professionelle Lehrkraft beherrschen sollte. Die Kolleginnen und Kollegen, die über solche Themen Bücher schreiben, verdienen eine Standing Ovation. Besonders wenn ihre Texte auf wissenschaftlichen Erkenntnissen beruhen – das verlangt einem alles ab.


Dieses Buch hier gesellt sich nicht in dieses Regal.


Die Dinge, über die ich schreibe, tauchen in dieser Form in keinem Fachbuch auf. Fachbücher müssen so tun, als wäre alles logisch, wissenschaftlich fundiert, planbar und harmonisch. Die Realität ist jedoch ein anderes Biest: chaotisch, widersprüchlich und gelegentlich so absurd, dass man sich fragt, ob irgendjemand mal darüber nachgedacht hat, ein Seelsorgeteam speziell für Trainer einzurichten.


Ich erzähle Dinge, die sonst unter den Tisch fallen – weil sie nicht akademisch genug klingen, nicht vorzeigbar genug sind oder weil sie den Eindruck erwecken, man hätte nicht alles im Griff. Eine Welt, in der man offensichtlich Fehler macht, ist schließlich nicht die perfekte Welt, die auch in dieser Branche gern verkauft wird.


Ich benenne Situationen, Teilnehmer- und Kollegentypen so, als wären wir beide – du und ich – Kollegen unter uns. Am Kaffeeautomaten. Nach einem langen Tag.


Im Grunde genommen ist das hier meine Autobiografie im Tarnanzug eines Sachbuchs. Eine Art Erfahrungsprotokoll aus den Untiefen des Weiterbildungsalltags. Ein Blick hinter die Kulissen dessen, was passiert, wenn Theorie und Praxis sich in einem Seminarraum begegnen wie zwei Nachbarn, die sich seit Jahren um denselben Parkplatz streiten und keiner will nachgeben.


Es ist das ungeschönte Sein. Erzählt von jemandem, der all das nicht nur aus theoretischen Modellen kennt, sondern aus jahrelangem Umgang mit Flipcharts, Kaffeemaschinen und fordernden Auftraggebern.


Also noch einmal: Das ist kein pädagogisch wertvolles Literaturhäppchen, sondern ein humorvoller Erfahrungsschatz mit einer leicht zerfledderten Wegbeschreibung für das Überleben im Weiterbildungsalltag. Ironie inklusive. Sonst hält man das alles ja nicht aus.


Auch geht es nicht darum, wie man den Wissenstrichter bei Teilnehmern perfekt platziert. Hier geht es um die Realität zwischen »Können Sie das bitte nochmal erklären?« und »Örgs, schon wieder ein Rollenspiel?«


Es geht um Menschen, die lernen wollen oder lernen müssen. Um Teilnehmer, die vor allem die Kekse oder Brötchen in der Pause im Blick haben und es geht um mich – darum, dass man auch Trainer ohne Diplom sein kann. Um ganze Seminarräume voller Charaktere. Es geht um die Lektionen im Seminarraum, die nur das Leben erteilt.


Wenn du Wissen über das Trainerleben in Form von Anekdoten, schmerzhaften Wahrheiten und Situationskomik suchst bist du hier richtig. Ich packe sogar noch eine große Portion »Ich schwöre, das ist wirklich so passiert« oben drauf.


Gruppen durchlaufen bestimmte Prozesse. Das klingt in Fachbüchern so schön und geordnet. In der Realität befeuern sich Teilnehmer manchmal gegenseitig so sehr wie ein Rudel hyperaktiver Pomeranians. Und manchmal sitzen sie da wie ein Sack Kartoffeln, der bereits drei Wochen im Vorratsschrank vergessen wurde.


Du kannst also ein entsprechendes Fachbuch lesen. Oder dieses hier und dich ein bisschen entspannter fühlen, wenn dein nächstes Seminar nicht exakt nach Lehrbuch verläuft.


Ich hoffe zumindest, dass dieses Buch auch ein kleiner Mutmacher ist. Für alle, die den Weg als Trainer gehen wollen, auch wenn sie selbst noch keinen Plan haben, wo er hinführt.


Spoiler: Das geht vielen so.


»Langweilig zu sein, ist die ärgste Sünde des Unterrichts


Johann Friedrich Herbart (1776 - 1841),


deutscher Pädagoge und Philosoph









Hoppla, was passiert denn hier?
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»Wie wird man eigentlich Trainerin?« – Diese Frage hörte ich öfter, als mir lieb war. Beinahe als hätte ich ein geheimes Handbuch irgendwo unter meinem Kopfkissen liegen. Die ehrliche Antwort? Man trinkt bei einem Date ein Glas Rotwein zu viel und fängt plötzlich an, über seinen beruflichen Werdegang zu sprechen. Zwischendurch zückt man Arbeitszeugnisse hervor – und landet anschließend in einer Branche, von der man zwar wusste, dass sie existiert, aber nicht, dass auch jeder Daddelkopp (jemand ohne Ahnung und Erfahrung) sich da herumtreiben darf. Ja, so ungefähr lief das bei mir. Klingt absurd? Ist es auch.


Während andere Menschen also ihre Karriere mit Diagrammen, Mindmaps und Motivationstabellen strategisch planen, bin ich quasi rückwärts mit einer Mischung aus Naivität, unglaublichem Mut und situativer Blindheit in eine mir vollkommen unbekannte Rolle gestolpert – mit Stil, versteht sich, aber gestolpert.


Ein Moment der Unachtsamkeit bei einem Date, ein paar lobende Worte über meine besonderen Fähigkeiten (vermutlich war es auch meine Fähigkeit, selbst nach dem dritten Glas Wein noch halbwegs kohärente Sätze zu formulieren), drei Kontakte auf einem Zettel gekritzelt – und schwupps, stand ich mit zittrigen Händen vor einer Gruppe Erzieherinnen und sollte ihnen Excel beibringen.


Excel! Ausgerechnet Excel! Als ob das Programm nicht schon genug Menschen zur Verzweiflung gebracht hätte.


Aber von vorn: Mein beruflicher Werdegang startete in einer Zeit, in der die Berliner Mauer das alliiertengeschützte West-Berlin noch umschloss. Ja, genau – ich bin damit offiziell ein historisches Relikt. Künftig wird man mich wahrscheinlich zusammen mit einem originalen DDR-Wackelhocker ausstellen.


Als ich damals meine Ausbildung anfangen sollte (weil meine Mutter sagte: »Studium brauchst du nicht, verdiene lieber Geld«), war der wichtigste Ratschlag von ihr: »Aber mach was Solides.« Solide … Das Wort, das berufliche Ambitionen tötet, wo ich doch eigentlich Archäologin oder Staatsanwältin werden wollte. Aber was tut man nicht, um Mama glücklich zu machen und finanziell zu unterstützen, da sie alleinerziehend war?


Ich schrieb also Bewerbungen an Behörden, die so klangen, als wäre Humor ein Fremdwort oder man würde ihn nur im Archiv finden, wo alles abgelegt wird, was nicht mehr gebraucht wird und anschließend einstaubt. Behörden, von denen man wusste, dass Sätze wie:


»Das haben wir aber schon immer so gemacht«


dort erfunden wurden.


Das Finanzamt lehnte mich ab. Ich weiß bis heute nicht, womit ich sie verschreckt habe. Vielleicht mit Persönlichkeit. Vielleicht aber auch, weil Mathe nicht meine Superkraft war oder, weil ich in den vier Jahren der Oberschule 8 Tadel wegen Ungehorsams erhielt. Ich habe nicht gefragt.


Die Justizvollzugsanstalt wollte mich auch nicht, lehnte aber mit der charmanten Begründung ab, ich sei zu klein. Was vermutlich der höflichste Weg war, zu umschreiben: »Sie wären Futter für die Häftlinge.« Übrig blieb dann nur die Rentenversicherung.


Der Wunsch eines jeden Menschen, der seine beruflichen Träume aufgegeben hat. Ich sag’s dir, die Probezeit war schon grau. Grau, wie Wände in alten Gebäuden, die seit den 70ern niemand gestrichen hat, weil »es ja noch geht«. Neblig-grau, wie die Blicke von Menschen, die wissen, dass sie hier alt werden. Denn selbst im mittleren Dienst hatten sie die Möglichkeit, nach 10 Jahren verbeamtet zu werden. Ich wollte da ganz schnell wieder raus, aber meine Mutter sagte:


»Das ziehst du jetzt durch!«


Und meine Mutter duldete keinen Widerspruch!


Unser Versicherungsrechtsdozent nannte uns Tapire. Mit Nachdruck. Besonders, wenn jemand eine Aufgabe falsch löste. Ein Tapir sieht aus wie ein zu groß geratenes Meerschweinchen, das einen Minirüssel bestellt hat. Dazu watschelt er herum wie ein gemütlicher Onkel auf Flip-Flops – absolut überzeugt davon, dass niemand cooler aussieht als er. Kurz gesagt: ein freundlicher, rüsseliger Kugelpopo, der die Welt mit stoischer Gelassenheit erträgt. Ich glaube bis heute, dass Tapire mehr pädagogischen Schaden angerichtet haben als manch schlecht benotete Klausur aus dem Sozialversicherungsrecht.


In den praktischen Phasen der Ausbildung lernte ich unter anderem grundlegende Lebenswahrheiten. Zum Beispiel, dass ein Separierungsinstrument für Flachmaterialien nicht irgendein mechanisches Gerät ist, das in einem besonderen Raum steht, sondern eine simple Papierschere. Ich bin damals tatsächlich durch drei Büros gelaufen und habe gefragt, wo sich dieser Raum befindet. Die Blicke sprachen Bände – ähnlich wie auf dem Bau, wenn der Azubi fragt, wie die Wasserwaage aufgefüllt werden kann.


Aber: Ich hab’s gelernt, ich hab’s durchgezogen und dabei festgestellt, dass ich in dieser Welt ungefähr so gut aufgehoben bin wie ein Rennpferd im Streichelzoo: voller Tatendrang, aber zum absoluten Stillstand verdammt.


Nicht, dass die Arbeit per se schlecht gewesen wäre – sie war einfach nur … nun ja … staubig. So staubig wie seit Jahren vergessene Akten im obersten Regal.


Nun bin ich – das sagt man mir zumindest nach - ein soziales und empathisches Wesen. Ich musste mich schon arg zurücknehmen, wenn jemand am Telefon weinte oder empört schimpfte, weil Arbeitsanweisungen mehr ins Gewicht fielen als ein möglichst zeitnaher Hinterbliebenenausgleich auf dem Konto.


Nein, das war nichts für mich. Also nach bestehender Prüfung und weiteren zwei Jahren raus da. Von heute auf morgen im Fluchtmodus, gepackte Koffer und Neustart. Nur bitte nicht zurück in die Verwaltung.


Da stand ich also nun … in dieser Freiheit, die sich Wirtschaft nennt – stolz wie Bolle, einen Abschluss in der Tasche zu haben, und noch fest davon überzeugt, dass es stimmte, was in der Ausbildung behauptet wurde: Absolventen der Rentenversicherung würden in der freien Wirtschaft mit Kusshand genommen.


Schnell musste ich lernen, dass außer den paar Kranken- oder Unfallkassen kein Unternehmen etwas mit der Ausbildung anfangen konnte. Wer ließ schon seine Rentenpunkte von einem Handwerksbetrieb oder einem Immobilienmakler ausrechnen? Auf jeden Fall war die Rentenversicherung doch nicht so gut angesehen, wie mir alle immer einreden wollten. Ich hätte meiner Mutter Widerstand leisten und rechtzeitig gehen sollen.


Mir blieb nichts anderes übrig: jobben, orientieren, weiterziehen – mein persönliches Nomadentum. Zeitarbeitsfirmen waren mein zweites Zuhause. Ich war Sekretärin hier, Assistentin da, mal eine Woche, mal zwei, manchmal auch länger. Meine berufliche Selbstbeschreibung lautete: »Verfügbar, lernfähig, orientierungslos.« Nicht, weil ich nichts konnte. Nein, weil mich niemand fest einstellen wollte, ohne entsprechenden Nachweis.


Irgendwann habe ich mich dann entschieden, eine zweite Ausbildung wäre wohl eine gute Idee. Kauffrau für Bürokommunikation. Doch im Gegensatz zu meinen Schulnoten oder dem Abschluss in der Sozialversicherung schrieb ich plötzlich Einser und Zweier. Überraschend. Ich? Die, die von BWL, VWL und vor allem von Vorwärts- und Rückwärtskalkulationen genauso viel verstand wie vom Stricken und Häkeln – weil ihr das Schleifen und Spachteln alter Autos eher lag? Vielleicht hatte ich nur tolle Lehrer … wer weiß das heute schon? Aber nach neun Monaten merkte ich: Das ist für mich so wenig herausfordernd wie Kaffeekochen für Vorgesetzte. Also entschied ich gelangweilt: Ich jobbe weiter. Und so hüpfte ich von Mobilfunkunternehmen zu Müllabfuhr, von Pharmafirmen zu Verlagshäusern.


An einem Sommerabend Mitte der 90er begegnete ich rein zufällig in einem Restaurant meinem ehemaligen Französischlehrer aus der Oberstufe – derselbe, der mich schon in der Vorschule in Sport unterrichtet hatte. Nach dem obligatorischen und peinlichen Komm-doch-mal-kurz-an-den-Tisch-Winken und dem FBIähnlichen, lehrertypischen Ausfragen sagte er:


»Anmeta, bei dir dachte ich immer, du machst was mit Sprachen. Du bist doch so gut darin!«


Ich weiß nicht, ob ich so gut war oder er einfach nur höflich – aber das reichte mir, intensiv über diese Aussage nachzudenken und die Ausbildung zur Fremdsprachensekretärin zu machen – und siehe da: überdurchschnittlich gut. Ich war überrascht. Meine Mutter auch.


Danach ging es recht schnell. Ein paar Jahre Chefsekretärin im Bereich großer, internationaler Baugewerke und dann kamen die Kinder. Nach vier Jahren Mutterschaft und einem Arbeitsmarkt, der plötzlich komplett anders tickte, stand ich vor der Frage aller Fragen: »Was mach’ ich denn jetzt?«


Ich wusste nur: wieder 50 bis 70 Stunden die Woche – nein danke! Kaffee und Kekse eindecken für Meetings – nein danke! Reisen koordinieren, organisieren und abrechnen – nein danke! Doch was konnte ich denn nun mit meinem bis dahin erworbenen Wissen und den Einschränkungen, die eine Familie und der neue Arbeitsmarkt mit sich brachten, anfangen? Was für ein Gedankenkarussell!


Es dauerte ein paar Tage, bis ich schulterzuckend dachte:


»Ich kann recht schnell schreiben. Aber vor allem kann ich kritisieren. Also gründen wir doch ein Schreibbüro!«


Genug schrecklich geschriebene Internetseiten gab es damals zur Genüge und Outsourcing war auch gerade der absolute Hit. Das konnte nur funktionieren: Aufträge annehmen, Texte produzieren, Korrekturvorschläge machen. Und auch noch dafür bezahlt werden, dass ich meine natürliche Meckerbegabung und meinen Ordnungssinn professionell einsetze. Endlich mal etwas, bei dem ich meine innere Kritikerin von der Leine lassen konnte.


Nachdem ich die Gelben Seiten und etliche Branchenforen durchsucht hatte, schrieb ich nun für Rechtsanwälte und Architekten und korrigierte Websites. Zwischen »Waschbetonfassade, Südseite« und »hiermit lege ich Beschwerde ein« pendelte ich monatelang. Der fast 400-seitige Businessplan, den ich schrieb – hochinnovativ, patentgeschützt und somit streng geheim, vermutlich staatstragend –, hat mich über Wochen beschäftigt. Fachbegriffe, die klangen, als hätte jemand beim Scrabble geschummelt, waren noch viele Jahre später Teil meiner Autokorrektur in Word.


Und natürlich die Technik: Headset, Diktiergerät, Transkriptionsset, Schallunterdrückung, Hotkeys … Ich kam mir vor wie eine Mischung aus Sekretärin und Pilotin, während meine Kinder die Erzieher in der Kita glücklich machten oder in ihren Betten süße Träume träumten.


Was nicht ins Buch muss (und deshalb hier auch nur mit spitzen Fingern erwähnt wird), war eine private Trennung. Die führte aber dazu, dass ich mich irgendwann bei einem abendlichen Treffen wiederfand.


Ich hielt ein Glas Wein in der Hand und saß einem Menschen gegenüber, der mich beruflich sehr viel besser einschätzen konnte als ich mich selbst. Aber es gab da – wie gesagt – den besagten Moment der Unachtsamkeit: die lobenden Worte auf Papier von ehemaligen Arbeitgebern über besondere Fähigkeiten. Noch heute frage ich mich, ob mich das Leben damals heimlich in irgendein absurdes Experiment gesteckt hat. So nach dem Motto:


»Wir nehmen diese Person hier – ja, die mit der großen Klappe und der niedrigen Geduldsschwelle – und schubsen sie mal komplett unvorbereitet in einen Bereich, von dem sie null Plan hat. Mal gucken, was passiert.«


Ich sag’s dir: Die Götter – allen voran die der Pädagogik – haben sicher Tortilla-Chips mit Käsedip und Popcorn gegessen.


Wir redeten also über berufliche Erfahrungen und irgendwann holte ich meine Arbeitszeugnisse. Er las, blätterte, las weiter … und dann sagte er diesen fatalen Satz:


»Du hast richtig gute EDV-Kenntnisse. Sag mal, willst du nicht Trainerin werden?«


Trainerin. Ich. Trainerin?! Ich dachte nur: »Der spinnt ja.« und hab mich fast am Wein verschluckt. Danach ungläubiges Lachen.


»Ich? Vor einer Gruppe Menschen stehen? Und reden? Ich kann mich nicht mal entscheiden, ob ich in einer WhatsApp-Gruppe freundlich antworten soll«, antworte ich beinahe schockiert über seinen Einfall. Aber er blieb unbeirrt. Er nahm noch einen Schluck Wein. Dann schaute er mich an, als würde er nach dem Dessert fragen, kritzelte etwas auf die Rückseite eines der vielen Dokumente vor ihm und reichte es mir dann rüber.


Er hatte drei Adressen aufgeschrieben.


»Bewirb dich mal.«


Ich habe 5 Tage lang diskutiert. Mit ihm, mit mir selbst, mit meiner Wand. Die Wand hat gewonnen, weil sie – Überraschung! – nichts dazu gesagt hat. Also habe ich mich beworben. Drei Bewerbungen. Die erste war eine Punktlandung. Und plötzlich hatte ich meinen ersten Auftrag: Kita-Leitungen und Erzieherinnen in Office-Anwendungen schulen – insbesondere Excel und Outlook.


Da stand ich nun, nervös wie eine überdrehte Stubenfliege und war nun selbst einer dieser Daddelköppe. Und ich musste dabei sehr an Sabine denken und daran, warum 340 Anschläge die Minute auf der Tastatur nicht automatisch zur Trainingskarriere führen sollten:


Es gibt Fähigkeiten, die sind beeindruckend. Ein Salto rückwärts zum Beispiel. Oder das fehlerfreie Aufsagen der ersten 100 Nachkommastellen von Pi. Und dann gibt es noch meine Fähigkeiten. Ich konnte tippen. Schnell. Wenn ich richtig gut drauf war und der Kaffee stark genug, klangen meine Finger auf der Tastatur wie ein wütender Specht. 200 Anschläge? Zum Aufwärmen.


Das Problem an solchen isolierten Fähigkeiten im Büroalltag ist, dass Vorgesetzte dazu neigen, einen verhängnisvollen logischen Kurzschluss zu erleiden. Mein Chef kam an meinen Schreibtisch, sah meine fliegenden Finger und strahlte:


»Wahnsinn, wie Sie das machen! Wissen Sie was? Die neue Kollegin, die Sabine, die fängt heute an. Setzen Sie sich doch mal kurz mit ihr zusammen und zeigen Sie ihr, wie wir die Datenerfassung machen. Sie können das ja am besten.«


Das ist in etwa so, als würde man Usain Bolt bitten, einer Schildkröte das Sprinten beizubringen, indem er ihr zuruft:


»Beweg einfach die Beine schneller!«


Da saßen wir also an meinem Schreibtisch. Sabine, mit einem Notizblock bewaffnet, und ich, voller Tatendrang.


»Also«, sagte ich motiviert, »eigentlich ganz simpel. Du öffnest die Maske mit F5, Tab, Tab, Kundennummer, Enter. Wenn das Popup kommt, drückst du Alt + K, dann Strg + S zum Speichern und F12 für den nächsten Datensatz. Zack. Fertig. Hast du das?«


Ich hatte diesen Vorgang in ca. 2,4 Sekunden demonstriert. Auf dem Bildschirm war eigentlich nur ein kurzes Flackern zu sehen gewesen. Ich drehte mich zu Sabine um, bereit für ihren bewundernden Applaus. Sabine starrte auf den Monitor, als hätte ich gerade ein Kaninchen live geschlachtet. Ihr Stift schwebte zitternd über dem leeren Papier.


»F... Fünf?«, flüsterte sie.


»Genau. Und dann der Rest.«


»Welcher Rest?«


Ich seufzte. Innerlich. Laut.


»Na, Tab, Tab, Nummer, Alt + K … Komm, ich mach’s nochmal.« Klick-Klack-Zack. »Siehst du?«


Sabine sah nichts. Sabine sah nur meine Hände verschwimmen und bekam leichte Panikattacken. In diesem Moment lernte ich am eigenen Leib die tückische Falle der unbewussten Kompetenz. Wer nicht mehr weiß, wie er etwas tut, weil er es im Schlaf beherrscht, ist der denkbar schlechteste Erklärer für jemanden, der noch darüber nachdenkt, wo eigentlich die Enter-Taste ist. Ich war kein geduldiger Mentor. Ich war ein Ferrari im verkehrsberuhigten Bereich, der fast einen Kolbenfresser bekam, weil er Schrittgeschwindigkeit fahren musste.


Nach 20 Minuten hatte Sabine Schweißperlen auf der Stirn und ich einen Ruhepuls von 180. Als sie endlich in die Pause ging, schwor ich mir heilig:


»Niemals werde ich Leuten etwas beibringen!«


Ich habe weder die Geduld noch die Nerven dafür. Ich bleibe schön allein hinter meinem Monitor, wo niemand fragt, wie etwas in Word, Excel oder dem digitalen Dokumentenmanagement funktioniert. Tja. Der Plan war gut. Hat leider nur nicht funktioniert.


Denn ich stand ja nun doch hier und mein Herz pochte vermutlich schneller, als ein Nerd seine Tastenkombinationen tippte. Ich habe geschwitzt, meine Hände haben gezittert und ich habe versucht, die Fassung zu bewahren.


Ich habe durchgehalten und meinen ersten Einsatz hinter mich gebracht. Er war nicht perfekt oder großartig, doch er war der Anfang einer Entwicklung, die ich zwar so nie geplant hatte, die aber trotzdem unglaublich für mich wurde.


»Versuche nicht perfekt zu sein, denn du bist es schon.«


Immanuel Kant, (1724 – 1804),


deutscher Philosoph









Erfolgreich planlos
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Erste Gehversuche


Natürlich war ich überzeugt, dass ich perfekt vorbereitet war. Also perfekt im Sinne von: Ich kann Excel öffnen, ohne dass der Computer explodiert, Zellen so lange malträtieren, bis sie die gewünschte Größe haben, und die Summenfunktion ist ja nun auch nicht unauffindbar. Was braucht man denn bitte schön mehr, um Erzieherinnen in Office zu schulen? Die Schulungsbücher, die ich mir im Vorfeld herunterlud oder kaufte, boten mir keinen Mehrwert, bis auf die ein oder andere Übung, die mir nicht eingefallen wäre. Ich sah mich bereits als Excel-Messias vor einer andächtigen Gruppe stehen, charmant verkündend, wie man eine Tabelle erschafft, während in meinem Kopf dieser epische Soundtrack lief – du weißt schon, diese dramatische Musik, die immer dann läuft, wenn in Filmen gleich jemand spektakulär grandios scheitert.


Mein Homeoffice war – aus meiner damaligen und bescheidenen Sicht – praktisch das NASA-Kontrollzentrum: Desktop-PC (so retro!), ein Monitor (Singular, wie niedlich), kabellose Tastatur (ich fühlte mich wie eine Hackerin in einem Sci-Fi-Film). Technik anschließen? Pah, Kinderkram! Ich war ja schließlich nicht komplett technophob.


Dachte ich. Ahnungslose Optimistin, die ich war.


Ich betrat also diesen charmanten Seminarraum in einer Seitenstraße, die so abgelegen war, dass sogar Google Maps in Tränen ausbrach. Falls ich hier verschollen gehen würde, müsste man vermutlich Suchhunde schicken. Und was bot sich meinen ungläubigen Augen dar?


Drinnen erwarteten mich acht Arbeitsplätze, die aussahen, als hätten sie alle unabhängig voneinander eine schwere User-Erfahrung erlebt. Acht Arbeitsplätze. Jeder eine kleine Technik-Katastrophe und mit einem Kabelsalat, der aussah, als hätte ein Oktopus einen epileptischen Anfall erlitten und dann die Kabel wie Opfer eines Psychokillers zurückgelassen. Desktop-Rechner, die schon beim Einschalten ihre individuelle Persönlichkeit zum Ausdruck brachten, und Mäuse, die entweder gar nicht oder viel zu enthusiastisch reagierten. Der Raum hatte diese spezielle Atmosphäre von »Hier sind schon viele gescheitert, aber du kannst es ja versuchen«. Mein persönliches Waterloo.


Der Dozententisch? Ein Witz! Selbst ein Butterbrot hätte dort Platzangst bekommen. Mein Laptop passte gerade so darauf – und das war’s. Hinter mir eine Leinwand, vor mir ein Beamer, der offensichtlich seit der Clinton-Ära schmollte und auf seine Wiederbelebung wartete. Ehrlich, er sah aus, als wäre er seit 1999 beleidigt gewesen und hätte auf seine Reaktivierung gewartet.


Aber gut: Ich war eine ganze Stunde früher da. Meine einzige Chance, nicht zum Gespött der Pädagogenwelt zu werden. Laptop anschließen? Check! (Immerhin ein Erfolgserlebnis!) Dann begann ich, mich durch die Kabel zu wühlen wie eine Archäologin auf der Suche nach dem heiligen USB-Anschluss (eine Situation, in der ich meinem Traum vor der ersten Ausbildung endlich einmal näherkam). Ich verband sie miteinander – nicht, weil ich einen Plan hatte, sondern weil ich hoffte, dass irgendwas blinkt. Und tatsächlich: Es blinkte! Ich wertete das als persönlichen Triumph.


Als die ersten Teilnehmerinnen eintrafen – alle strahlend optimistisch, mit bunten Notizblöcken bewaffnet und der rührenden Erwartung, gleich richtig was zu lernen –, hüpfte mein Herz wie ein Jojo, mit dem wir als Kinder spielten. Die aufsteigende Panik klopfte nicht nur an, nein, sie riss die Tür aus den Angeln und trat voller Wucht ein. Jede Schweißperle auf meiner Stirn fühlte sich an wie ein Wasserfall und meine Knie hatten gefühlt die Konsistenz von Wackelpudding angenommen. Aber nach außen? Da lieferte ich eine oscarverdächtige Performance:


Lächeln – nicken – »Guten Morgen« säuseln – souveräne Ausstrahlung vortäuschen.


Das volle Schauspielerprogramm, obwohl ich mich innerlich fühlte wie ein Hamster mit neuen Turnschuhen im Laufrad. Gott sei Dank hatte der Theaterkurs in der Grundschule (Rolle: Esel, zweite Besetzung) doch etwas Brauchbares hinterlassen.


Ich hatte gelesen, wenn man ein guter Dozent sein möchte, dann sollte man die Teilnehmer nach ihrer Erwartung fragen. Hätte ich das mal gelassen, denn das war die Stunde der Wahrheit: Die Damen hatten komplett verschiedene Erwartungen! Die Erzieherinnen wollten schnöde Tabellen – Namen, Adressen, ein bisschen sortieren, fertig. Die Kita-Leitung hingegen phantasierte bereits von Excel-Kunstwerken: komplexen Schichtplänen, Rotationssystemen, Personalmodellen und Vorlagen, die vermutlich Design-Awards hätten gewinnen können. Und ich? Ich stand da mit meinem Halbwissen über Spaltenbreite und Grundrechenarten und dachte nur:


«Game over. Ich bin sowas von geliefert. Hoffentlich steht Blamage nicht in der Googlebewertung.«


Weglaufen war keine Option. Also begann ich die Schulung, als hätte ich das schon tausendmal gemacht. Ich erzählte mit der Selbstverständlichkeit einer Uni-Professorin, was auf der Leinwand zu sehen war, und erklärte Zusammenhänge, die ich gerade selbst zum ersten Mal verstand. Immer noch lächeln, jetzt aber schlaue Fragen stellen – alles nur, um nicht unterzugehen. Während ich innerlich schrie, nickten die Teilnehmerinnen verständnisvoll. Und während ich mental ertrank, erklärten sie sich begeistert gegenseitig die Lösungswege zu den Übungen, die ich ihnen gegeben hatte.


Durch pures Learning by Doing (oder Fake it till you make it) entwickelte ich in diesen drei Tagen ein erstaunliches Talent dafür, Dinge zu erklären, von denen ich am Vortag selbst noch nie gehört hatte. Ich begriff plötzlich Zusammenhänge, strukturierte Abläufe und machte aus völligem Chaos verständliche Häppchen.


Ich war völlig überfordert – aber ich war anscheinend gut. Denn in einer Pause, als wir auf dem schmalen Gehweg standen, fasste ich mir ein Herz und sagte:


«Ich muss ehrlich sein: Eigentlich habe ich keine Ahnung von dem, was ich hier tue.«


Ich erwartete Entsetzen, Aufruhr, empörte Beschwerden und den sofortigen Rausschmiss. Stattdessen? Die Damen lachten! Und sagten Dinge wie:


»Der Kurs ist super!« »Wir verstehen endlich mal was!« »Wir haben schon angefangen, Tabellen für die Kita zu basteln!«


Das war die größte Überraschung. Vollkommen perplex stand ich da, als ich das hörte. Während ich bis dahin dachte, jeden Moment als Hochstaplerin entlarvt zu werden, und innerlich paddelte wie ein ertrinkender Maulwurf, wirkte ich nach außen anscheinend wie eine, die den Laden im Griff hat. Die Teilnehmerinnen strahlten wie Honigkuchenpferde, und ich? Ich wuchs gefühlt zehn Zentimeter und war ein kleines bisschen stolz.


In mir fand anscheinend eine Verwandlung statt: Vom Rookie zur Meisterin der Improvisation mutiert – ohne Vorwarnung und gegen jede Wahrscheinlichkeit. Als der Kurs nach drei Tagen endete, hatte ich nicht nur überlebt – ich hatte laut Feedback sogar Erfolg gehabt. Was für ein Gefühl!


Mein Debüt war demnach chaotisch, improvisiert, technisch katastrophal und emotional ein Triathlon. Aber es war auch etwas, das ich unbedingt wiederholen wollte. Masochismus nennt man das wohl. Insgesamt schulte ich bei diesem Bildungsträger 154 pädagogische Fachkräfte – und mit jedem Kurs lernte ich mehr über Office-Anwendungen. Aber viel mehr noch über mich selbst und meine ungeahnte Fähigkeit, aus dem Stegreif irgendetwas zu erzählen – äh, zu unterrichten.


Ohne Handschellen, aber mit Polizei
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Akquise gehört ja zur Selbstständigkeit wie der Kaffee zur Übermüdung – man braucht beides, um irgendwie zu funktionieren. Also tat ich, was jede frischgebackene Trainerin mit fragwürdigem Selbstbewusstsein tun würde: Ich suchte mir einen weiteren Bildungsträger. Und aus irgendeinem unergründlichen, vermutlich karmisch vorbelasteten Grund fiel meine Wahl unter anderem auf eine Akademie für Verwaltungskräfte. Ja, ich, der Verwaltungsflüchtling, kehrte freiwillig in genau jene Welt zurück, der ich vor Jahren entflohen war. Vermutlich eine Mischung aus Trotz und dem heimlichen Bedürfnis, zu beweisen:


»Seht ihr? Mir geht es auch ohne euch gut!« Eine erwachsene Variante des klassischen «Ich zeig's euch allen!«


Nun, jedenfalls bewarb ich mich dort, machte den obligatorischen Test im Vorstellungsgespräch, wurde durchleuchtet wie ein Koffer im Flughafen – und bestand überraschend souverän. Kaum vier Wochen später flatterte auch schon mein erster Auftrag ins Haus: Excel-Schulungen. Für die Polizei.


Ich wiederhole gern: Excel. Für die Polizei.


Ich rechnete mit drei, vier gemütlichen Kontaktbereichsbeamten, die bei Regewetter eine Urlaubsliste formatieren wollten. Pustekuchen. Vollbesetzter Raum. Mindestens fünfzehn Leute pro Kurs, der Saal so voll wie ein Montagmorgen im Bürgeramt. Und was für eine Mischung! Als hätte jemand das komplette Personal einer Tatort-Staffel in einen Mixer geworfen und auf Pürieren gedrückt: Streifenpolizisten mit Oberarmen wie meine Oberschenkel, Kriminalbeamte mit Röntgenblick, Pathologen, das Sondereinsatzkommando und LKA-Ermittler. Alle in einem Raum. Alle bewaffnet (zumindest mental). Und alle erwarteten, dass ich ihnen etwas beibringe.


Mir wurde schlagartig klar: Wenn die merken, dass ich keine Ahnung habe, schreiben die mir keine schlechte Google-Rezension. Die lassen mich verschwinden. Zack. Weg. Das sind Leute, die wissen, wie man einen Teppich so entsorgt, dass ihn niemand findet. Und die Pathologen sezieren mich später, um herauszufinden, warum mein Gehirn so blöd war, diesen Job anzunehmen.


Die Akademie hatte die Kurse in Schwierigkeitsstufen unterteilt – es gab Grundlagenkurse von 5 Tagen Dauer und die Kurse für Fortgeschrittene. Die Fortgeschrittenen durften 3 Tage bleiben. Ich hatte das Glück, mit den Grundlagen zu starten. Und Grundlagen bedeutete: Ich hatte gefühlt eine Ewigkeit Zeit, zu zeigen, wo die Summenfunktion steckt, und konnte das Gleiche machen wie bei den Erziehern – erklären, während ich so tat, als würde ich wissen, was ich erkläre. Ein bewährtes System. Fake it till you make it. Nur eleganter verpackt.


Die Polizei war eine herrlich unkomplizierte Zielgruppe. Authentisch, direkt, humorvoll und erfrischend frei von diesem aufgesetzten Seminargehabe. Keine Kuschelrunden, kein «Wie fühlen Sie sich dabei?« – einfach: »Funktioniert das Ding oder nicht?« Himmlisch!


Wir waren schnell auf Augenhöhe – und das erleichterte vieles. Wenn der Raum voll ist, hilft es, wenn die Stimmung locker bleibt. Niemand hat dann Beklemmung, eine dumme Frage zu stellen. (Fun Fact: Dumme Fragen gibt es nicht. Nur Trainer, die dumme Antworten geben.)


Diese sterbenslangweiligen Microsoft-Übungsdateien aus dem Internet – ihr wisst schon, diese Tabellen ohne Sinn und Bezug zum echten Leben, etwa so spannend wie ein Telefonbuch von 1987 – langweilten nicht nur mich, sondern auch die Teilnehmer. Also begann ich, echte Kriminalstatistiken herunterzuladen und daraus Aufgaben zu basteln. Frische Zahlen, echte Daten, perfekte Grundlage für Übungen, die so viel Relevanz hatten, dass sich alle Berufsgruppen mitgenommen fühlten. Das brachte Leben in die Bude und führte zu einigen spannenden Gesprächsmomenten. Wie zum Beispiel, als ich völlig naiv fragte, ob es bei den Pathologen eigentlich so zugeht wie bei CSI. Die drehten sich zu mir um und verzogen das Gesicht, als hätte ich gerade gefragt, ob sie die Leichen auf ihrem Tisch auch wiederbeleben könnten. Dann erklärten sie mir mit der Geduld von Kindergärtnern:


»Definitiv nicht.«


CSI ist also Fake – wieder was gelernt! Notiz an mich: Weniger Fernsehen, mehr Realität.


Die technische Ausstattung der Räume war damals noch … nun ja, nennen wir es gemütlich Vintage. Nicht jeder Teilnehmer hatte seinen eigenen Rechner – stattdessen teilten sich immer zwei Personen einen Computer und einen Monitor. Eine Art Zwangs-WG am Arbeitsplatz, bei der sich schnell herausstellte, wer der Alpha-Mausklicker war und wer zum geduldigen Zuschauer degradiert wurde (Anmerkung: Wir schreiben bereits das Jahr 2008).


Ein besonderer Aspekt, der meine Mobilität anstachelte. Denn während die meisten meiner Kollegen gerne wie standfeste Leuchttürme an ihrem Dozententisch saßen und von dort aus frontal verkündeten, was auf der Leinwand zu sehen war, entwickelte ich eine ganz andere Strategie: Ich lief umher. Wie eine rastlose Wanderführerin auf der Suche nach verirrten Seelen, die gerade verzweifelt versuchten, eine Formel zum Leben zu erwecken.


Diese mobile Betreuung wurde im Laufe der Zeit vermutlich zu meinem Markenzeichen: Ich stakste zu jedem Arbeitsplatz, schaute über Schultern, entwirrte Kabelchaos und streichelte Monitore mit dem Spruch »Hokuspokus-Schnickdibus« – ja, das habe ich wirklich gesagt, ich schäme mich auch nur ein bisschen –, wenn das System partout nicht so wollte wie die Person davor. Ich sorgte dafür, dass niemand beim ewigen »Warum funktioniert das nicht?«-Stöhnen hängen blieb. Statt klassischem Gießkannenprinzip gab es sozusagen Präzisionsbewässerung für jeden einzelnen Teilnehmer.


Das war durchaus kräftezehrend. Am Ende eines Kurstages hatte ich gefühlt einen Halbmarathon auf Pumps absolviert und kannte jeden Computerbildschirm im Raum persönlich – inklusive seiner Persönlichkeitsstörungen. Aber der Effekt war verblüffend: Die Teilnehmer lernten tatsächlich schneller, effektiver und mit weniger Frust. Wer hätte gedacht, dass es hilft, wenn man sich tatsächlich um die Leute kümmert? Revolutionäres Konzept, sollte ich patentieren lassen.


Trotz allem – oder vielleicht genau deswegen – liefen die Kurse hervorragend. Die Feedbacks waren so gut, dass ich sie selbst kaum glauben konnte. Der für mich zuständige Koordinator sagte nach einer Hospitation vollkommen positiv überrascht:


»Schön, dass Sie hier sind. Sie machen das wirklich richtig gut.«


Ich. Die, die von sich wiederkehrend dachte, sie hat so gar keinen Plan, von dem, was sie da macht. Aber gut. Ich machte also genau so weiter und irgendwann, nachdem wieder einmal ein Kurs zu Ende war, ertappte ich mich bei dem Gedanken:


»Das hier … das ist meine Bühne. Das ist meine Welt.«


Bis zur Abgabe der Kurse an Kollegen habe ich in 32 Kursen über 480 Polizeibedienstete in Grundlagen- und Fortgeschrittenenkursen geschult. Ja, gut, zwischendurch auch ein paar Feuerwehrleute, die sich versehentlich in den Kurs verirrt hatten.
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